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„Das deutsche Theater befindet sich augenblicklich 
in einer nie gewesenen, nie vorhergedachten Notlage." 
Dieser Satz, im Juli des vorigen Jahres für eine kleinere, 
engergefaßte Betrachtung niedergeschrieben, die den Ge- 
fahren und Sorgen der neuen Spielzeit galt, ist seither in 
einer erschreckenden, alle Möglichkeiten weit überholen- 
den Weise Gewißheit und Wirklichkeit geworden. Man 
braucht auf diese sehmerz liehe Prophezeiung, die jeden 
ehrlichen Freund und Mitarbeiter am Werke der deut- 
schen Bühne mit tiefster Trostlosigkeit erfüllen muß. nicht 
stolz zu sein und wird sich doch die gerechte und berech- 
tigte Genugtuung nicht versagen dürfen, früh genug, ja 
seit mehr als zwei Jahren, seit den alles überrumpelnden 
Tagen des Umsturzes, auf diese katastrophale Wendung 
und Entwicklung der Dinge immer wieder, bittend und 
beschwörend, schonungslos und mit Hintansetzung aller 
persönlichen Standpunkte und Rücksichten, unentwegt 
hingewiesen zu haben. Heute ist das kein Verdienst mehr, 
allerdings auch keine Notwendigkeit, denn Verhältnisse, 
die bereits zur Tatsache geworden, sind mit dem bloßen 
Wort, mit Schmerz- und Notschreien nicht mehr zu ändern 
und zu verbessern. Aber so gewiß es bleibt, daß eine 
Krankheit und ein Mißstand, von denen bereits jeder weiß, 
die in aller Munde sind, ihren Höhepunkt gewöhnlich 
schon erreicht oder gar überschritten haben, sich zur 
völligen Auflösung oder beginnenden Genesung wendend, 
so gewiß und notwendig erweist es sich auch, es nicht 
immer bis zu jenem letzten, verzweifeltsten Punkte kom- 
men zu lassen. Auch hier haben Kurzsichtigkeit, Indolenz, 
Mutlosigkeit und die beiden beherrschenden Triebkräfte 
dieser Zeit, Not und Habgier, es bis zum äußersten ge- 
bracht. Und wir Spätgeborene. Müdgewordene, gehetzte 
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(RECAP) 



Erben einer unseligen Vergangenheit, die nicht leben kann 
und nicht sterben will, sollen Krankenpfleger, Leid- 
tragende und Stammväter einer neuen Zukunft zugleich 
sein. Wie, mit welcher Kraft und welchen Mitteln, weiß 
niemand. Nur eines wissen wir alle und hören es jeden 
Tag, das berühmte Wort der Marquise von Pompadour, 
das die französische Revolution ankündigte: „Wir tanzen 
auf einem Vulkan" und wir können für unseren Kunst- 
bereich nur getrost hinzufügen: „Aber seid ruhig, er speit 
bereits". 

Denn es kann nicht mehr schlimmer werden oder 
wer noch Sinn für Humor hat, mag in Variation eines be- 
kannten Wiener Wortes sagen: „Tiefer geht's nimmer". 
Wahn, überall Wahn. Der Schein eines Lebens für ein 
wirkliches genommen. Betrieb für Aufbau gehalten und 
der marktschreierische Lärm der Gasse für echte, pulsie- 
rende Bewegung, Geschrei erzeugt oder weckt bekanntlich 
immer wieder nur Geschrei und so muß auch der Wider- 
stand, der sich gegen diesen Ungeist mancherorten er- 
freulich zu regen beginnt, müssen die Kräfte, die zur 
Sammhing und zum Gegenstoß einsetzen, auch mit ge- 
räuschvollsten und handgreiflichsten Argumenten ein 
Rettungswerk einleiten, dessen reiner Sinn und ehrliche 
Bestrebung auf solche erzwungene, seiner nicht würdige 
Art leicht zu verdächtigen ist. Die Demonstrationen gegen 
die Aufführungen des „Reigen" in verschiedenen deut- 
schen Städten — um dieses merkwürdige, vielleicht ein- 
mal historisch nicht zu unterschätzende Phänomen in der 
Reihe dieser panoramischen Betrachtung nicht unerwähnt 
zu lassen — sind als Fremdkörper in dem freien Mei- 
nungsrecht gegenüber künstlerischen Fragen gewiß nicht 
zu billigen und werden sich später einmal vielleicht 
dennoch als ein Bildersturm erkennen lassen, welcher der 
geistig-ethischen Bewegung voranging, als die erzwun- 
gene Tat vor der freiwilligen Idee. Denn nicht daran zeigt 
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sich das Verderben der Zeit, daß sie zerstört, niederreißt, 
verfärbt, entwurzelt und entstellt, sondern vor allem darin, 
daß sie saubere und unsaubere Motive fortwährend be- 
wußt und unbewußt vermischt, hinter Masken und Larven 
unentwegt die Gesichter wechselt und eine Ware verkauft, 
deren Außenseite nichts, aber schon gar nichts, mit ihrer 
Füllung gemein hat. 

So geht jetzt, aus tiefsten Erkenntnissen und sittlich- 
sten Notwendigkeiten geboren, die Idee des religiösen 
Theaters wieder einmal durch die entgötterte deutsche 
Welt, der Traum, dem in schlimmsten, banalsten Alltäg- 
lichkeiten verstrickten Theater wieder die Entrückung 
eine« Festspielgedankens zu geben, durch stärkste Be- 
tonung ethisch-religiöser Gefühlswerte. Das ist hier und 
dort als ungeschäftlicher Masseneindruck versucht wor- 
den; das geht über Bayreuth und Oberammergau zu mittel- 
alterlichen Mysterienspielen und Moralitäten, zu der 
barocken Wunderwelt Ca lderons und will schließlich zum 
antiken Theater zurück, dem Ausgangspunkt und der 
Quelle aller dieser und ähnlicher Strömungen. Die Musik, 
der reinste und stärkste Kunsterwecker, hat diesen Sinn 
zuerst entzündet und ihn an der ergreifenden Künstler- 
gestalt Gustav Mahlers. der halb bukolischer Rhapsode, 
halb christlicher Mystiker war. hell aufflammen lassen. 
Aber schon bemächtigen sich fixer Unternehmungsgeist 
und hemmungsloser Profithunger dieser innerlichsten 
Emotionen, die ein einmütiger Massenausdruck vielleicht 
wirklich als „neuer Tag zu neuen Ufern" locken könnte. 
Die „Passion", dieses erschütterndste Drama der ringen- 
den Menschheit, wird nun in großen deutschen Städten 
und Theatern zum Werktags-. Leib- und Magensiück 
einer schaulustigen, versnobten Menge, die den ungeisti- 
gen Kitzel des Kinos auch gern einmal sittlich erhöht und 
verbrämt auf sich wirken lassen möchte. Waren Voll- 
möllers „Mirakel" und Hofmannthals „Jedermann" bei 
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ihrem Auftauchen nur die Vorwände einer eigenartig viel- 
deutigen Auslegung des Begriffes ..Theater 44 zugunsten 
Max Reinhardts gewesen, so sollen sie jetzt auf einmal 
Stammväter einer geistigen Richtung werden, die rasch 
genug — von heute auf morgen — die Bühne mit den 
Mitteln der Religiosität aktiv und profitabel erhalten will. 
Und dieselben Unternehmer, die noch gestern bedenkenlos 
im Erotischen wühlten, ihr Pornographie den Deckmantel 
und die Emphase des abschreckenden, belehrenden Bei- 
spiels zur Hebung der Sittlichkeit aufzubieten bemüht 
waren, vertauschen nun mit equilibristischer Schnelligkeit 
den Frack oder ein weniger dezentes Kostüm mit der 
härenen Büßerkutte des Nazareners oder dem Ordens- 
kleide des ethischen Brüderlichkeitsfanatikers. 

Dabei wird natürlich eines nicht vergessen werden dür- 
fen, was der ganzen theatralischen Kunst dieser Epoche 
den Stempel aufprägt und sie für eine historische Betrach- 
tung weithin erkennbar und durchsichtig macht: der Begriff 
„Aufmachung 44 . Ein monströses Unding, dem heute selbst 
die vornehmsten Theater — offenbar aus vermeintlichem 
Zwang — nicht zu widerstehen vermögen. Aus dem unbe- 
greiflichen Mißverständnis, ein Reformwerk von oben 
her, durch neue Häufung und Zuführung gewaltsamer, 
kostspieligster Sensationen anbahnen zu können, einen 
unvermeidlichen Bankerott durch Verschleierung hinaus- 
ziehen zu wollen. Wo doch nur schonungslosestes Ent- 
hüllen, ein Neuanfang auf primitivster, ehrlicher Grund- 
lage helfen könnte. Der heutige Weg aufgedunsener Hohl- 
heit, Potemkinscher Dörfer sicherlich nicht. Denn nicht 
in den Werken selbst liegen zumeist die Schlingen und der 
Vogelleim, an dem zahlungskräftige Gimpel hängen blei- 
ben sollen, nur in der Art. wie sie aufgetischt und zu- 
bereitet werden. Kunstfremde Einschläge und Zusätze in 
allen Klassikern, ein Hervorheben und Unterstreichen 
aller Massenmerkmale zur Massenwirkung, Betonung und 
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Untermalung alles Erotischen bis zur rüdesten Deutlich- 
keit und im ganzen Entgeistigung durch Herabziehen zum 
Schaustück, durch Entfiltration aller seelisch-poetischen 
Werte. Übertreibung nach der einen, bequemen, wohlfeilen 
Seite. Entziehung und Verminderung nach der andern, die 
ein mühsames, konzentriertes Mitgehen verlangt. So 
dürften uns jetzt bei kommenden Aufführungen der „Pas- 
sion" wahrscheinlich keine — auch nicht die geringfügig- 
sten — Details sadistischer Orgien erspart bleiben und 
Wirkungen offenbaren, die einer mittelalterlichen Flagel- 
lantenversammlung alle Ehre machen könnten und den 
Besitzern der teuersten Plätze inmitten polizeilich ver- 
bürgter Sicherheit die wohligsten Schauer kommunistisch- 
bolschewistischer Exzesse vorzuzaubern vermögen. 

Denn dieses ist der größte kulturelle Schandfleck 
«lieser von allen guten Geistern des Geschmackes und der 
Reinlichkeit verlassenen Zeit, daß sie maßlos veräußer- 
licht, was nur innerlich zu bestehen und zu wirken vermag 
und alles an sich schon äußerliche. Strukturhafte zu 
elefantesken Riesenmassen nud Dimensionen bläht. Dies 
aber so restlos und rettungslos erreicht zu haben, ist der 
große, in seinem Schaden noch bei weitem nicht zu über- 
sehende Triumph des K i n o s. Vor allem jener entsitt- 
lichten, vulgären Form, deren seuchenartige Verbreitung 
wir heute mit Flucht und Entsetzen verfolgen können 
und verhindern müssen. 

An dieser unerbittlichen Maschine, die ein amerikani- 
scher wahrgewordener Angsttraum und Alpdruck zur 
Vernichtung aller europäischen Geistigkeit scheint und 
an der Nigger und Cowboys, zusammengewehte Elemente 
einer sonst weit zerstreuten Deklassiertheit, erfolgreich 
mitwirken, hier mit den reichen Mitteln und dem alten, ehr- 
würdigen Besitz der vornehmen Theater Arbeit, Ruhm, 
Gold und — wie sie vermeinen — auch Kunst erzeugen, 
an diesem Untier, das den großen Sieg eines Zeitalters, 
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welches sich imperatorisch das „technische" nennt, zähne- 
fletschend krönt, zerschellt alles, was der mittel- und west- 
europäische Geist seit dem Dreißigjährigen Kriege müh- 
sam aufgebaut und erschaffen hat. zerschellt die Kultur- 
arbeit von Generationen, das Lebenswerk der Erlauchte- 
sten großer, geschichtlich begnadeter Völker. Für uns 
Deutsche nichts Geringeres als der Geist Weimar s. 
Seine Schönheit war das beseelte Wort, sein Reich die 
harmonische Entwicklung der Seele. Er hat eine Fülle von 
Dichtungen hinterlassen, die keine Revolution und kein 
Friede von Versailles zerstören können. Er hat eine gol- 
dene Kette von Traditionen geschaffen, die unzerreißbarer 
sein wird als die Maschinenarbeit aller Dynamos der 
Welt. Aber es wird eine Mühe sondergleichen sein, diesen 
Geist wieder aufzurichten und lebendig zu machen und es 
wird nicht die Arbeit und das Gelingen einer Genera- 
tion sein können. Rettungslos zerschellt heute das ge- 
sprochene und gelesene Wort an der triumphierenden 
Überlegenheit, die Mimus und Rhythmus, die Haupt - 
demente des Films, der Oper und des Tanzes, spielend 
gewonnen und behauptet haben. Wie dieses Versunkene 
wieder wecken? Wie ein junges Schauspieler- und Ge- 
nießergeschlecht wieder dafür reif und empfänglich ma- 
chen? Eine Menschheit, die sich nur mehr im Zweiviertel- 
takte des One- Step und Foxtrots zu wiegen scheint, die 
es erlaubt, auf dem Hochaltar des Salzburger Domes, vor 
der Wiener Minoritenkirche und in den Räumen der 
Wiener Burg Filmaufnahmen und Filmaufzüge zu ver- 
anstalten, hat in „ihres Nichts durchbohrendem Gefühle" 
jeden Anspruch auf Kulturgemeinschaft, jede Empfindung 
für die innere Musik einer deutschen Herzens- und Kunst- 
sprache vorläufig und — wie ich fürchte — für lange 
Zeit verloren. 

So liegen die geistigen und kulturellen Dinge der 
deutschen Gegenwart. Nicht besser die wirtschaftlichen 
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tind rein künstlerischen innerhalb des weiten Landes der 
Bühne, die heute auch darin ein Symbol der Wirklichkeit 
ist, ein kleiner, gleichgefügter Staat inmitten des großen. 
Aiber indem wir dieses wissen und feststellen, sprechen 
wir gleichzeitig eine tiefe und neue soziale Erkenntnis 
aus, welche besagt, daß Produktivität der Kunst und ins- 
besondere der des Theaters ohne Einfluß gegenwärtiger 
Massentendenzen und Erscheinungen nicht zu leisten ist 
und daß die Hauptaufgabe der nächsten Zeit darin be- 
stehen muß, Gegensätze und Phnpfindlichkeiten, die sich 
hier gezeigt, zu überbrücken und versöhnen, P>xtrem- 
erscheinungen der Unisturzzeit in die ewig gültigen Prin- 
zipien der Kunstführung ohne Zwang und Gewalt hin- 
über zuführen . 

Der tiefste Sinn des Theaters ist U nterordn u n g 
unter ein oberstes Gesetz, das der Sachlichkeit, unter eine 
oberste Liebe, der zu Werk und Geist und Schönheit, 
unter einen obersten Willen, den des oder vielmehr 
eines autoritativ Beherrschenden. P^ine Menschheits- 
entwicklung wie diese, die jetzt zugrunde geht, hat in 
ihren Verfallserscheinungen gegen diese spartanischen 
Satzungen natürlich fürchterlich gesündigt und mörde- 
risch an ihnen gehaust. Daher die Reaktion der Umsturz - 
zeit, daher die Nivellierung alles künstlerisch Mensch- 
lichen, daher als ganz und gar nicht begrüßenswert die 
Untergrabung jeder Art von Disziplin, doppelt unheilvoll 
in dem merkwürdig Üänunernd-dämonischen Zwielicht 
der Bühne, das die allzu grelle Beleuchtung uniformer 
demokratischer Schlagworte am wenigsten verträgt. 
Jenes Bedauern aber ewig im Munde zu führen und die 
Zeit, ihre Verhältnisse und Errungenschaften zum steten, 
weil geduldigen Sündenbock zu machen — wie dies wie- 
der auf der anderen Seite beharrlich geschieht — , geht 
noch viel weniger. Augenblicklich genügt das soziale 
Mäntelchen allein, mit dem sich viele zuerst übereifrig 



drapiert haben, wirklich nicht mehr. Und ein Sozialis- 
mus, der bei allem Wehgeschrei über die Not und For- 
derungen der Zeit an nicht immer ganz reinlichen Ge- 
schäften Millionen verdient, klingt nicht ganz echt und 
ideal genug orientiert. 

Nun wankt unter dem Ansturm wirtschaftlicher La- 
sten der an sich schon morsche Bau privaten Kunst- 
unternehmertums, die Zeit minderwertigen, verwegen un- 
bedenklichen Spekulantentums scheint vorbei und neue 
Formen wollen ans Licht, vorläufig noch tastend und 
ihrer selbst ungewiß, aber mit dem schon hörbaren Herz- 
schlag entwicklungsfähigen Lebens. Der endgültige so- 
ziale Sieg des Theaters wird vermutlich nicht oder nicht 
hauptsächlich in den Reihen seiner Mitstreiter ausge- 
machten und verfolgt werden, sondern vor allem — was 
wichtig erscheint — in den zahllosen Reihen des 
Publikums und der Masse, die sich nun zu organisieren 
versuchen und zu einer Einheit streben, welche das einzig 
mögliche feste Fundament für eine künftige soziale 
Bühnenform zu bieten vermag. Auch hier sind in 
Deutschland bereits entscheidende Ansätze zu verzeich- 
nen und in München hat sich unter dem Titel „Neue 
Bühne" eine Genossenschaft gegründet, die, künstlerisch 
— in Spielplan, Schauspielern und Szene — ganz auf 
dem Boden unserer Wanderbühnenbestrebungen stehend, 
den Gesamtibetrieb sogar durch gegenseitige engste Ver- 
knüpfung von Publikum und Mitarbeitern sozialisiert. 

Denn jede Zeit hat den ihr eigentümlichen Theater- 
gedanken, in dem sich die wirkenden, sittlich-gcistig- 
künstlerischen Kräfte der Epoche wie in einem einzigen 
Brennpunkte vereinigen. Für das letzte Menschenalter 
war dies die Idee der bürgerlichen Bühne. In Re- 
pertoire Darstellungsstil, Publikum und Theaterraum 
diesseits und jenseits der Rampe, dessen bezeichnendsten 
Typus vielleicht das Deutsche Volkstheater in Wien in 
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allen meinen Vorzügen und Fehlern bildet. Als Aus- 
gangspunkt einer Reihe ähnlicher Theatergründungen in 
verschiedensten deutschen und österreichischen Städten, 
die zu einer Zeit, da schon die geistige* Revolution allent- 
halben im Anmarsch oder in fühlbar drohender Nähe 
war, noch dem alten Ideal des höfischen Renaissance- 
theaters huldigten, ins Bürgerliche, behagliche Harmlose 
verschlagen. Es war für Osterreich der Ausdruck der 
Zeit Franz Josefs I.. für Deutschland — in der literari- 
schen Revolution wie stets um ein Beträchtliches voran 
— der Ausläufer der Regierung Wilhelms 1. und der Ein- 
gang in die Epoche Wilhelms II. Als diese imperiali- 
stisch wurde — künstlerisch nicht weniger als in Politik 
und Weltwirtschaft — . wurde Max Reinhardts über- 
buntes und hundertfältig schillerndes, international 
amerikanisiertes Theater ihr eigentümliches, weit in die 
Welt greifendes Bühnensymbol. Dies alles ist vorbei und 
versunken, nicht etwa weggefegt durch den Umsturz und 
seine Folgen, sondern einfach durch sich selbst, durch 
eigene überholtheit und Entfremdung. Der Theater- 
gedanke der neuen Zeit muß anders, reiner, stärker, ein- 
facher und sachlicher sein. In der Volksbühne, dem 
Hause Aller für Alle, lebensfähig aus eigener Kraft und 
durch sich selbst, wird sich die Revolution der deutschen 
Bühne künstlerisch und wirtschaftlich erfüllend voll- 
enden. 

In dieser Form eine Alleinherrschaft zu sehen, etwa 
ein Zukunftstheater im antiken Sinne unter staatlichem 
Schutze, wäre sicherlich utopisch schön und wünschens- 
wert, aber wie jede widerstandslose Alleinherrschaft auf 
(He Dauer gefährlich, der Entartung und dem Verfall ge- 
neigt, doppelt hier, wo gerade die größte Gefahr eines 
laienhaften Theatereinflusses — der Tanz von Partei- 
lichkeiten und Eitelkeiten — am nächsten und unvermeid- 
lichsten erscheint. Die Volksbühne wird darum sicher- 
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Jich und wie von selbst ihre antipodisehe Gegenform 
hervorbringen, extrem gelagert, wie es wahrscheinlich 
alle Institutionen der Zukunft sein werden: das ameri- 
kanisierte Trusttheater, die vereinigte Theatermacht 
einer großen Geldgruppe, sie heiße Konzern, Gesellschaft 
oder wie immer. Schon werden Versuche nach einer sol- 
chen Richtung bemerkbar, die wie eine Monopolisierung 
aussehen, über die aber augenblicklich nichts anderes zu 
sagen ist, als daß sie große Macht werte für vorläufig 
noch unklare Zwecke aufzubieten gesonnen sind. Ich 
könnte mir auch denken, daß die eine dieser Institutionen 
der andern helfen würde, und zwar mit jener Energie- 
quelle, die jede nur allein besitzt. Aber vielleicht — wie 
es augenblicklich scheint — wird es nur Unversöhnlich- 
keit geben und den erbitterten Kampf zweier Macht- 
gruppen, der am Ende erst vor einem größeren Forum 
geschichtlicher Entwicklung entschieden werden kann 
und wird. 

Wie immer er ausfällt und was immer kommen mag, 
die Umwälzung der ganzen sozialen Struktur soll und 
darf nicht ohne Fantluß auf die künstlerische 
bleiben. Der Geist der Unklarheit und der Verwirrung, 
des Snobismus und der Hochstapelei, der haltlosen Ver- 
suche und der ruhmredigen Neutönungen, der die 
deutsche Bühne seit etwa zwei Jahrzehnten beherrscht 
und der durch Krieg und Revolution nur ins Ungemes- 
sene gewachsen schien, muß wieder gesunderen Anschau- 
ungen weichen. Was theaterfremde Germanisten und 
ästhetisierende, unhandwerkliche Maler von der deut- 
schen Bühne übrig gelassen, was Vordringlichkeit und 
Eigensucht der Regisseure, was technische Spielereien 
und Künsteleien nicht in Wesenlosigkeit und Wertlosig- 
keit erstickt haben, das hat ein Publikum von wilder 
Geschmacksfremdheit und Unwissen, das hat ein Betrieb, 
der maschinellen Ausschlachtung des Kinos angenähert, 
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vollends vernichtet. Will das deutsehe Theater wieder 
empor, will es wieder jene Autorität im Innern und nach 
außen halben, zu der es seine großen führenden Menschen 
erzogen hatten und die heute allerorten fehlt, dann muß 
es sich auch geistig und künstlerisch revolutionieren, 
muß in Demut, Hingabe und Ehrlichkeit am alten erlauch- 
ten Wort mit neuem, jungem, biegsamem Material von 
vorn beginnen. Dann vielleicht wird der alte deutsche 
Festspieltraum, die Sehnsucht der Edelsten und Besten, 
wird die Kyffhäuserhoffnung des Theaters neu und am 
Ende bleibend wieder erwachen. 

Noch steht dies aber in weiter Ferne, denn der 
Kampf ist nicht nur besonders erbittert, er ist auch un- 
gewöhnlich umfangreich und vielfältig. Denn diese Er- 
kenntnis ist nicht erst von heute, sondern schon von 
gestern und ehegestern, daß die Großstadt nur einen Teil, 
vielleicht den buntesten und sensationellsten, aber sicher- 
lich nicht den echtesten und reinsten aller Kunstbestre- 
bungen ausmacht, daß die Provinz — um dieses 
immer wesenfremdere Wort zu gebrauchen — auch ihren 
Anteil und ihr Recht an Licht und Luft der Kunst be- 
sitzt. In Deutschland sind diese Erscheinungen schon 
seit Jahren in ein geordneteres Bett gebracht worden, 
auch wieder aus politisch-wirtschaftlichen Gründen, aus 
dem Vorhandensein zahlreicher wohlhabender größerer 
und ntittlerer Städte und ihrem Bestreben, ein eigenes 
künstlerisches Theater mit eigenen ausreichenden Mit- 
teln zu erhalten. 

In Österreich drängt die allgemeine Lethargie und 
Unbeweglichkeit, mit der hier wesentliche Kulturfragen 
seit Jahrzehnten behandelt oder eben nicht behandelt 
wurden, zu einer durch die Not der Zeit erzwungenen 
Bereinigung. Hier war das Provinztheater immer die 
Domäne geschickter Unternehmer, die durch Anpas- 
sungsfähigkeit und Ausgleichung herrschender Gegen- 



Sätze und Verhaltnisse sieh selbst auskömmlich und die 
Kunst notdürftig über Wasser hielten. ..Das ging, solange 
es ging", das heißt, solange das Geschäft gut, das Kunst- 
bedürfnis anspruchslos und auf einen kleinen Kreis be- 
schränkt war und das Wasser nicht allzu tief, um darin 
zu versinken. Nun zeigen sich hier aber dieselben Ver- 
hältnisse wie in der Großstadt: ungeheure Lasten des 
Betriebes, gar keine oder ganz kleine Subventionen der 
Städte und Länder, verderblicher Einfluß des Kinos, 
überhandnähme des Operettengeschmackes, der wieder 
bedeutende Ansprüche an die Kosten der Unternehmung 
wie an die Preise der Plätze stellt. Als Folge davon die 
Zurückdrängung des Schauspieles, das — weil unergiebig 
— immer schlechter werdend, volkserzieherischen Be- 
dürfnissen nicht mehr genügen kann, ja nicht einmal dem 
unbedenklichen Geschmack der roheren Menge, die sich 
die gerühmten uiwl berühmten Schauspielsensationen 
lieber gelegentlich in der Großstadt ansieht und im 
Gegensatz zu Deutschland vollständiges Versagen der 
städtischen Hilfeleistung im Hinblick auf die allgemeinen 
Schwierigkeiten der Zeit. Der Direktor will sich in dieser 
Notlage des unfruchtbaren, unibequemen Schauspieles ent- 
ledigen. Die Organisation der Schauspieler, in ständige 
Lohn kämpfe verstrickt und dazu ihre Truppen brau- 
chend, sie begreiflicherweise nicht der Unsicherheit der 
Brotlosigkeit ausliefern wollend, widerstrebt und wehrt 
sich. Die Folge sind Streik, Sperre, Boykott und eine 
völlig ungewisse Zukunft für eines der wichtigsten, 
fruchtbarsten, im Grunde noch ganz unbebauten Gebiete 
des deutschen Theaters. 

Denn hier wäre alles noch zu leisten, was die Groß- 
stadt längst hatte und worin sie gerade .jetzt durch 
schlechte Beispiele übersättigt scheint und für das zah- 
lungskräftige Publikum immer erneuter, wahlloserer 
Reizungen bedarf: Pflege des Volksstückes und der Klas- 
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siker. Bildung junger Schauspieler-Ensembles mit einem 
persönlichen, geistig und seelisch belebten Stil und da- 
durch die einzige Möglichkeit, den reichen Talentsegen 
unseres fruchtbaren Fleimatbodens im Lande zu behalten, 
ihn vor der Valutatlucht zu bewahren und von einer 
weitverzweigten Zentralstelle her harmonisch auszubil- 
den und schließlich Abkehr von dem verstaubten De 
korationsplunder unbeweglicher Jahrzehnte durch eine 
neue, primitive, stilistisch-symbolische, andeutende Kunst 
der Szene. Kurz alles, was ein Theater erst künstlerisch, 
erziehlich und gepllegt macht. Von hier aus — durch 
einen geistigen, streng organisierten King bewußt auf- 
bauender Kunstarbeit — ließe sich erst wie nach einem 
strategischen Plane die Großstadt erobern, deren bunte, 
vielfach schillernde Menschen- und Gesehmaeksschich- 
tung schwerer zu zwingen und umzuformen ist. 

In diesem ganz chaotischen Zustand, der heute kurz 
vor Schluß der zu Ende gehenden Spielzeit die neue, kom- 
mende noch ganz dunkel und fraglich erscheinen läßt und 
das Theater der österreichischen Provinz — wie tägliche 
Hiobsposten beweisen — vor letzte Exislenzentscheidun- 
gen stellt, tritt nun jene Institution auf den Plan, die. in 
Deutschland bereits länger bestehend und reicher ent- 
wickelt, dort schon Gemeingut des Volkes und seiner 
Bildungsbestrebungen geworden ist und die nun auch in 
Österreich ihre Aufgabe ins Weitere, allgemein Soziale 
und Künstlerische ausbreiten will, tritt als einer der 
Brennpunkte für die so notwendig gewordene Theater- 
reform unserer sucherischen, auf dem weiten Gebiete der 
Volksbildung neuen Zielen entgegenstrebenden Zeit die 
Kunstform der W a n d e r ib ii h n e. 

Man hört jetzt viel und allenthalben von diesem In- 
stitut reden, das eine alte, historisch gestempelte und ge 
würdigte Tatsache in die neue Welt geistiger Strömungen 
und Richtlinien bringt, die ersten ethischen Formen und 
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Ziele deutscher Bühnengestaltung zur künstlerischen 
Rettung einer entsittlichten Zeit aufbietend. Man hört 
vielfach den Namen nennen, der heute noch den meisten 
Schall und Hauch ist und hinter dem noch kein genügend 
gefestigter Begriff steht. Ja, eher und zum Nachteil der 
Institution, die unklare * Vorstellung mit Assoziationen 
verbindend, die eigentlich nicht auf rein künstlerischem 
Gebiete liegen. Denn „Wanderbühne" ist für viele nur der 
gewähltere Ausdruck für das populärere, unfreiwillig 
komische, ja selbst erbarmungswürdige Erinnerungen 
heraufbeschwörende Wort „Schmiere". Und wie nichts 
schwerer ist als Festgewurzeltes, durch Vergangenheit 
und Tradition Gestempeltes, unter dem gleichen Titel um- 
zuformen, die Marke beizubehalten und die Ware zu 
ändern, so wird auch dieser Prozeß nicht, glatt und rei- 
bungslos vor sich gehen, Vorurteile zu bekämpfen, Wider- 
stände niederzuringen haben. Aber der gute Ruf, der 
heute dieser Idee schon als siegreiches Panier voranweht, 
die Pionierarbeit, die überall und besonders in Deutsch- 
land von berufenster Seite dafür einzusetzen beginnt, so- 
wie Interesse und Neugierde lassen hoffen, daß hinter dem 
Namen bald die reine, strahlende Sonne der Idee und ihrer 
Tat aufleuchten wird. 

Nicht minder verdienstlich und rühmenswert die 
Initiative manches Gemeinwesens, dessen Oberhaupt die 
gute Wanderbühne gegen das schlechte Provinztheater 
mit aller Beredtheit und Entschiedenheit auszuspielen 
unternimmt. 

Was neu ist, will erforscht und beantwortet sein. Eine 
Unzahl Fragen taucht auf. Was ist eine heutige Wander- 
bühne? Wie sieht sie aus? Wie ist ihre Ordnung und 
Gestaltung? Was spielt sie und wer spielt ? Zu welchem 
Publikum spricht sie. welchen Geist will sie pflegen und 
aufrichten, um einen Zukunftsweg zu finden und wohin, 
in welche Bezirke der Bildung und Schönheit führt dieser? 
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Historisch festzustellen wärt«: Die Wanderbühne ist 
die älteste, die Urform des deutschen Theaters überhaupt, 
wie denn auch im allgemeinen jedem Spieltrieb etwas 
dämonisch Gepeitschtes, ruhelos Zigeunerhaftes, also im 
Cirunde genommen etwas Antigesellschaftliches und Un- 
bürgerliches tief inne wohnt. Die ganze Geschichte des 
zünftigen europäischen Theaters — Gauklertum und 
fahrendes Volk. Spielleute und Tänzer, Feuerfresser und 
Sehwertschlucker — beweist dies zur Genüge und be- 
tont immer w ieder mit besonderer Absicht den Jalir- 
markts- und Vagantenzug. Es liegt im höchsten Sinne 
unserer Bühne und es wird stets einer ihrer schmerzlich- 
sten, bezeichnendsten Entartungs- und Verfallsgründe 
sein, daß sie dieses romantisch abenteuerlichen Ahnen- 
tums. das sie niemals entbehren sollte und dürfte, immer 
ungewisser und unfroher wurde, zu einer seßhaften 
Bürgerlichkeit, zu einem maschinellen Oberbetrieb ge- 
langend, der ihrem eigensten Wesen fremd, ihr Untergang 
sein mußte. Das hat schon das antike Theater gewußt und 
aus seiner religiös-festlichen Stellung heraus diesen Geist 
geordneter Unrast, die Romantik des Thepiskarren immer 
zu bewahren und hochzuhalten gesucht. Nicht anders das 
alt-englische Theater, die Bühne Shakespeares, die als 
nächste große europäische Berufsform der Bühnenkunst 
ihren einzigartigen Sieg und Gedanken in die Ferne trug, 
nach dem eigenen Lande fremdes erobernd und durch die 
englischen Komödianten wohl nicht die strenge Form, 
aber doch den phantastisch chaotischen, märchenhaft- 
burlesken, hundertfältig geschatteten Kunstgeist Shake- 
speares nach Deutschland tragen ließ, als eigentliches Fer- 
ment für das wundervolle Aufblühen eines eigenen dra- 
matischen Gedankens und Gefühls auf deutschem Boden. 

Hier aber formte sich mit der ideologischen, verbohr- 
ten Zähigkeit, die dem Deutschen von jeher eignet, nach 
diesen Gesetzen ein Theater, noch ehe es ein nationales 
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Drama gab. Nicht als Feierabendspiel von Geistliehen, 
Schülern und Handwerkern, nicht als gelehrt-moralisie- 
rende Sportlichkeit, sondern als strenger, verbissener und 
fanatischer Berufszweig, der nichts besaß als eine heilige 
Idee, leere Taschen und ein dickes Fell und gegen den eine 
Welt von Vorurteilen und moralisch-spießiger Überlegen- 
heit, ein Katarakt von Unverständnis. Hohn und Ver- 
achtung zu Felde zog. 

Wundervoll ist dieses Eindringen des reinen, un ver- 
mischten Begriffes „Theater" ins schwerblütige, ein- 
gesessene deutsche Wesen. Wundervoll, wie sich dieser 
neue Stamm aus Menschen formte, auf deren Fahnen wohl 
nicht „In Tyrannos", aber aus denselben heißen Haß- 
gefühlen das ähnliche ..In Philiströs" stand. Es waren 
zumeist Studenten, verkommene Adelige, ausgestoßen ans 
ihrem Familienkreis, entsprungene Geistliche und Magi- 
ster mit ihrem weiblichen Anhang. Es war ein Anfang 
mit allen seinen teils tastenden, teils verwegen vorstoßen- 
den Begleiterscheinungen. Hier prägte sich, zum ersten- 
mal auf deutschem Boden, der Begriff „Zigeunertum". 
Hier warf bürgerliche Bedrohtheit den Schauspieler zum 
Auswurf der Gesellschaft und hütete ängstlich seinen 
scheinbar gefährdeten Besitz. („Räumt's die Wasch' weg, 
die Komödianten kommen", ist bis heute ein geflügeltes 
Wort geblieben und aufschlußreich, ein grelles Schlag- 
licht für die provinzielle Beurteilung des ganzen Standes.) 
Hier suchte das Theater Bundesgenossen und nahm sie, 
wo sie zu finden waren, gleichviel, ob zu ihm passend oder 
nicht. Daher die Verbindung mit trockenen Professoren 
und akademischen Pedanten, wie Gottsched und Sonnen- 
fels. Daher die Vertreibung des Hanswurst, der als farbig- 
barockes Stimmungselement dem Theater sicherlich fehlte 
und später veredelt und erhöht — wie etwa durch Rai- 
mund — wieder aufgenommen werden mußte, weil sonst 
die Gefahr einseitiger, heroisch-historischer Richtung die 
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junge Existenz allen Berührungspunkten mit Volkstum 
und Volksseele entrückt hätte. 

Hier tauchen die ersten großen Namen und Gestalten 
de« deutschen Theaters auf, Ackermann. Ekhof, der 
„Vater der deutschen Schauspielkunst", der große Schrö- 
der, Iffland und Sophie Schröder, alle ganz aus dem 
Milieu des Wanderbühnenspieles kommend und von 
seinem Geiste getragen und befruchtet. Hier treten die er- 
lauchten Namen Lessing. Goethe und Schiller allmählich 
in die Erscheinung und mit dem politischen Sieg des deut- 
schen Gedankens durch Friedrich den Großen auch der 
deutschen Geistes und deutscher Kunst. Das Theater wird 
seßhaft und die deutschen Fürsten, dem edlen Beispiele 
Josefs II. folgend, ersetzen französisches Schauspiel und 
welsche Oper und Ballett durch deutsche Schöpfungen. 
Diese waren beiweitem nicht lauter Meisterwerke und es 
triumphierte hier wie überall, jetzt wie später und immer 
wieder der Macher über den Dichter, Kotzebue über Schil- 
ler, der Geschmack der Menge über den der Erwählten 
und Unterscheidenden. Hier — mit ihrer Legitimierung 
und Hoffähigkeit, der ein selbstverständlich beflissentlich 
nachahmendes Bürgertum in den Städten eifrig folgte — 
endet die erste, große Epoche der deutschen Schauspiel- 
kunst. Sie in ihrem äußersten Gefüge aufzurollen, schien 
nicht unwesentlich, denn nichts zeigt so sehr und mit 
ironischem Lächeln den Kreislauf und die Entwicklung 
menschlicher Idee und menschlichen Geschehens als ein 
mühseliger Anstieg, ein sonniger Gipfel und ein langer, 
tiefer Schlaf der Sattheit und Sicherheit. 

Der Ausgangspunkt, die Wanderbühne, die Schau- 
spieltruppe, die Entreprise — wie sie genannt wurde — 
hatte sich verloren und verlaufen. Was noch iblieb, führte 
verachtet und unbeachtet ein trostloses Dasein in ab- 
gelegensten Winkeln der Heimat, ihre Menschen nun 
wirklich Abhub gegenüber den glücklicheren Kollegen, ihr 



2* 19 



Zweck das Fristen des nacktesten, elendesten Daseins mit 
den Maskenflitter ii der Kunst, 

Aber der Keim lebte noch. Und wieder griffen Ge- 
schichte und Politik ein. Deutschland nach 1870 im Auf- 
stieg seiner zahlreichen Städte, unzählige Gemeinwesen 
von Begüterung, höheren Bestrebungen und Schulen bil- 
dend, die dennoch kein eigenes Theater halten wollten und 
konnten, nahm den Gedanken wieder versuchsweise auf 
und das märkische Wandertheater als erste Tat dieser 
schönen Idee erwarb Erfolg, Zutrauen und Sicherheit. 
Andere folgten und was der Friede nicht schnell genug 
bewirkte, taten Krieg und Revolution, politischer, sozialer 
und wirtschaftlicher Umsturz. Immer weniger vermögen 
die kleineren Städte ihr Theater zu erhalten, da ihre 
Opfer- und Leistungsfähigkeit auf anderen Gebieten zu 
sehr in Anspruch genommen ist. Immer mehr versucht 
man der notwendigen Verringerung der Produktion lieber 
die erhöhte, verbürgte Qualität gegenüberzustellen. Immer 
zahlreicher legt man mehrere Städte zu einer Kunst- 
gemeinschaft zusammen, die seltener, aber Gewählteres in 
anspruchsvollerer Form zu bieten vermag. Immer deut- 
licher und dringender wird das Begehren auch kleinerer 
und kleinster Verbände nach gutem Theater. Und so tritt 
zu der Volksibühnenidee der Großstadt der Städtebund- 
und der Wanderbühnengedanke der Provinz. 

Vor dieser Tatsache stehen wir heute in Österreich 
and es wird ein ewiges Verdienst dieses jungen, in Sorgen 
verstrickten, beständig an sich zweifelnden und verzwei- 
felnden Staates bzw. seines staatlichen Volksbildungs- 
amtes bleiben, hier den ersten, entscheidenden Schritt 
getan zu haben. Eine Tat. die seit den Tagen der 
Antike, seit dem Athen des Perikles nicht in der Welt 
war, die Gründung und wohl auch die Erhaltung einer 
staatlichen Volksbühne, wobei „Volk" hier im 
weitesten Sinne des Begriffes, unpolitisch und rassenlos 
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gefaßt ist und der Begriff ..Bühne", etwa* unbedingt Sitt- 
liches, Erhebendes, Erzieherisches bedeuten soll. Denn 
dies ist gewiß: Können auch Privatverbände, wie es in 
Deutschland geschieht — und es sind im Südwesten allein 
nicht weniger als vier — . diese volksbildnerische Kunst- 
arbeit mit eigenen Mitteln und loserer, mehr moralischer 
Unterstützung des Staates leisten, so ist sein aktiverer 
Anteil daran gerade in Österreich, meiner Empfindung 
nach eine unbedingte Notwendigkeit, ans wirtschaftlichen 
Gründen nicht minder als aus moralischen. 

Es ist hier nicht der Ort, Theaterpolitik zu treiben, 
die wie Utopie aussehen könnte und dies schon gar nicht 
in einer Zeit und unter Verhältnissen, die der Verwirk- 
lichung idealer Träume ganz unhold und abhold sein müs- 
sen und man wird vielleicht doch sagen können, daß jener 
gemeinwirtschaftliche Gedanke, der dem privaten Kapital 
bei seinen Theatergründungen vorschwebt, die Vereini- 
gung aller ähnlichen und verwandten Zweige desselben 
Gebietes, in erhöhterem, ethischerem Sinne — so wie ihn 
die Wanderbühnen-Idee auswirkt — den Staat beherr- 
schen und lenken müßte. Daß im Grunde genommen die 
Pflanzschule des werdenden Schauspieler-Geschlechtes, 
die staatliche Akademie, dann die Erprobung 
dieses künstlerischen Geistes in Literatur und Darstel- 
lung vor einem unbefangenen, naiven Forum, die 
Wanderbühne und schließlich die Legitimie- 
rung dieses Werde- und Entwicklungsganges innerhalb 
einer ehrwürdigen Tradition, getragen von einem wahr- 
haften T e m p e 1 g e f ü h 1, vor geschärfteren Augen und 
Ohren, also etwa das Burgtheater nur drei über- 
einandergelagerte, sich erhöhende Stufen zu einer einzi- 
gen großen Plattform künstlerischer Volksbildung bedeu- 
ten sollten. Aber freilich laßt uns seufzend mit Faust 
sagen: ,.Ein schöner Traum, in dessen ,Er* entweicht." 
Zu dieses Geistes Hügeln wird sich leider auch nicht so- 
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bald ein körperlicher gesellen und ein Zeitalter, das den 
Idealismus am nötigsten hätte, weil nur er allein es retten 
könnte, versagt sich ihm am schroffsten, aus Kleinheit, 
Engherzigkeit und dem unbegreiflichen Mangel an reinem 
Blick für wesenhafte Ferne. Habgier und Not halben auch 
den Künstler und jene, die über ihn wachen sollten, herab- 
gezogen und der Sinn, der nur mehr Geld sieht — als* 
Besitz oder als Schuld — , verstummt und verschließt sich 
uneingedenk seinem eigenen Werden und Wachsen dem 
Bedürfnis, der Geduld und der Achtung für die Werden- 
den und Ringenden. 

Untor solchen Ausblicken, solchen Verhältnissen und 
Stimmungen hat die Wanderbühne nun beinahe ein Jahr 
gearbeitet, hat einen erfolgreichen Sommer der ersten 
Tournee hinter sich und einen Wiener Winter, der unter 
unsäglichsten finanziellen und technischen Schwierig- 
keiten, bei stets verringerten und gedrosselten Spielmög- 
lichkeiten, in allzu kleinen Räumen, bei der unendlichen 
Schwierigkeit und Mühseligkeit eines stets dezentralisier- 
ten Betriebes, dennoch Ansätze zu einer wahrhaften 
Volksbühne, zu denkbar größten Expansionen zeigte und 
ist nun tief in ihrer zweiten großen Sommerfahrt, die dies- 
mal das ganze deutschösterreichische Land umgren- 
zen soll. Was in diesem Jahr geleistet und erreicht wor- 
den, dafür können nur Tatsachen sprechen, und zwar im 
Hinblick auf jene Elemente, die ein Theater erst wesenhaft 
wirkend und künstlerisch machen: Repertoire, Publikum 
und Kritik und die Schauspieler. 

Hier soll der technischen Bedingungen und Formen 
nicht ganz vergessen sein, unter denen diese Fahrten 
stattfanden und nun wieder zur Tat geworden sind. Die 
erste ging in zwei Lastautos vor sich — ein moderner 
Thepiskarren, der auch in Interesse und Neugierde 
als solcher gewertet wurde. Das erste diente als Behälter 
für Dekorationen. Möbel, Requisiten, Kostüme, kurz für 
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den Fundus, der den Staatstheatern entlehnt war. Im zwei- 
ten saßen die Schauspieler. Die Dekoration war eine stili- 
sierte dunkelgrüne Einheitsbiihne mit auswechselbaren, 
variablen Prospektteilen und unverrückbaren wie unver- 
änderlichen Seitenportalen. Erwies sie sich für eine Kunst - 
fahrt durch kleinste Spielräume auch als zu schwerfällig, 
schwer benutzbar und schwer transportabel, so war sie — 
ein wenig ausgebaut und manchmal einfach und beschei- 
den belebt — ein vortrefflicher Rahmen für die Winter- 
aufführungen in der Wiener Urania, für ernste, tragische 
Stücke mit wuchtigen Akzenten, in der Richtung geistiger 
Konzentration und Verdichtung geradezu vorbildlich. Für 
die heurige, weitangelegte Fahrt war man bemüht eine 
andere Form zu rinden, unabhängiger von Raum- und 
Transportverhältnissen, die sich gegenwärtig noch 
schwieriger gestalten als im Vorjahr und eine Reise in 
Lastautos unmöglich machen. Für diesen Zweck wird 
wohl früher oder später der Ausweg einer einfachen 
Vorhangdekoration betreten werden müssen, die sich 
an deutschen Wanderbühnen vortrefflich bewährt hat. 
Dort — besonders an der schwäbischen Volksbühne — . 
die auch ihre eigene Zeitung zur Belehrung des 
Publikums herausgibt, muß unser Vorbild in Organi- 
sation und Disposition, in Verbesserung und Voll- 
endung der Wanderbühnen - Idee gesucht werden. 
Hoffentlich sehen auch die österreichischen Gemein- 
wesen in den deutschen Schwesterstädten dasselbe 
nachahmenswerte Beispiel in der idealen und praktischen 
Unterstützung und Förderung des Gedankens, besonders 
darin, daß sie sich durch Erbauung einfacher, stilisierter, 
stabiler Bühnen in ihre Theaterräume das Unternehmen 
unabhängig von seinen größten Sorgen und Schwierig- 
keiten, den technischen Transporten machen. Um so mehr 
kann sich dann, unterstützt durch stilvolle Kostüme und 
Innenbehelfe, das Wichtigste am Schauspiel, Wort und 
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Handlang, der Dichter und der Schauspieler, in vollem 
Maße entfalten. 

Das Repertoire liegt vor und soll nüchtern und ohne 
Kommentar verzeichnet sein. Es geht — neben der selbst- 
verständlichen Tatsache, die Entwicklungswege junger 
Schauspieler nach vernünftigen Besetzungsprinzipien zu 
ebnen und zu regeln — von zwei beherrschenden Richt- 
linien aus. Einmal der volkserzieherischen als äußeres, 
sichtbares Symbol des Ganzen und zum andern und 
innerlich gesehen von der dramaturgischen Idee Laubes, 
die auch immer die des Burgtheaters war, Neigung, Ge- 
schmack und Kenntnis des Deutschen im Hinblick auf 
das weite Land der Weltliteratur nach Möglichkeit zu 
unterstützen, zu fördern, zu beleben, und vor allem das 
einmal Erreichte zu erhalten, worin ein Hauptmerkmal 
einer gepflegten, aufbauenden Theaterführung zu liegen 
hat. Hier mit besonderer, nachdrücklichster Betonung 
alles Heimischen und zumal des verweist und obdachlos 
gewordenen Volksstückes, um dessen reichen, sich ewig 
erhöhenden und erneuernden Besitz uns jedes andere 
Volk beneiden müßte. Neueres und Neuestes — Experi- 
mente von zweifelhaftem Ausgang — wurden bis jetzt ge- 
mieden. Einmal, um nicht auch in das unerfreuliche 
Marktgetriebe des heutigen Theaters, in den heißen Kon- 
kurrenzkampf von Direktoren und Verlegern zu geraten. 
Und zum andern, weil eine junge Bühne — mit der Sorge 
um Publikum, Schauspieler und Ensemble ohnehin schwer 
genug (belastet — wenigstens das sichere Fundament eines 
bewährten ewig gültigen Spielplanes besitzen muß. Dieses 
Repertoire hat in einer Zeit der unbeschränkten Herr- 
schaft schlimmster erotischer Auswüchse und seichtester 
Lustbarkeiten und Kinospannungen auf den anderen 
Wiener Bühnen den Beifall der Kenner und das stärkste 
Interesse breitester Publikumskreise gefunden. Wenn 
Statistik in Kunstdingen überhaupt einen Sinn hat und 
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aufschlußreich wirkt, so mag sie hier an einem Beispiele 
verstattet sein. Raimunds „Verschwender", Karl weis' „Das 
liebe Ich" und Anzengrubers „GVissenswurm" waren 
neben Lessings ..Minna von Barnhelm", Schillers „Räu- 
bern" und Freytags ..Journalisten" die am häufigsten ge- 
spielten Stücke. Nur Shakespeare, den Max Reinhardt für 
unsere Generation ziemlich endgültig und zumal im Lust- 
spiel nicht ohne gefährliche Besonderheit formuliert hat. 
fehlt mit Bewußtheit in diesem Spielplan und für Schiller 
konnte aus technischen Gründen noch nicht jene nach- 
drückliche Pflege aufgeboten werden, die dieser ewige 
Regenerator einer moralischen Schaubühne und einer 
leidenschaftlich gesteigerten, innerlich erhöhten Schau- 
spielkunst verdient und verlangt. 

Natürlich sind alle bisherigen Spielplanlinien nur 
Ansätze und lassen sich in ihrer jeweiligen Richtung nach 
Maßgabe technischer und schauspielerischer Möglich- 
keiten entsprechend' ausbauen. Zumal, wenn sich das Pu- 
blikum weiter so bewährt wie bis jetzt. Denn von dieser 
Körperschaft — sie sei organisiert oder einzeln gegliedert 
— von ihrer Bereitwilligkeit, Aufmerksamkeit, Aufnahms- 
fähigkeit und Kunstliebe, kann nur mit der größten Hoch- 
achtung und dem Hute in der Hand gesprochen werden. 
Hier endet die jetzt so beliebte und berechtigte Klage über 
die Verschlechterung des Publikums. Denn die heute vom 
Theaterbesuche Ausgeschlossenen oder die neu, aus 
innerem Bedürfnis dazu Drängenden, treibt nur eine Ab- 
sicht und eine Empfindung hin: Echter Kunst- und Lern- 
wille und ein Geschmack, der allen Sensationen von Wert 
und Aufmachung ganz fremd und ablehnend gegenüber- 
steht. Hier soll auch die große Bildungs- und Förderungs- 
arbeit der Wiener Urania nicht unerwähnt und unbedankt 
sein. Eine Organisation, die sich bisher an so vielen 
Zweigen von Wissenschaft, Bildung und Kunst sicher er- 
probte, hat sich auch am Theater vollauf umsichtig und 
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geschmackvoll bewährt. So konnte das Gefühl unbeding- 
ten Vertrauens, das ich vor fast einem Jahre nach der 
ersten Tournee hatte und dem ich in der Zeitung des öster- 
reichischen Bühnenvereines überzeugten Ausdruck gab, 
sich in mir nur verdichten und verstärken, und zwar glei- 
cher Weise für Stadt und Land : „An ihrem Publikum wird 
die Wanderbühne nie scheitern, nie eine empfindliche 
Täuschung erleben." 

Anders die Schauspieler! Sie sind die Sorgenkinder 
des heutigen Theaters, wie überhaupt der heutige Mensch 
die Betrübnis und die Bedürftigkeit dieser ganzen, aus 
allen Fugen geratenen Zeit ist. Da wird immer in hohlen, 
emphatischen Phrasen von den goldenen Einkünften und 
Riesengagen der sogenannten Stars gesprochen; da wird 
immer nur auf die glänzende Außenseite des Standes in 
Kleidung, Erscheinung und Aufmachung hingewiesen; da 
wurden jahrelang Blick und Einblick der Öffentlichkeit in 
die wahren Verhältnisse dieser Berufswelt bewußt getrübt 
und verfärbt. Allmählich aber bricht sich auch hierin jene 
Wahrheit Bahn, die allein die Grundlage zur Gesundung 
des ganzen Theaters sein kann, und die beweist, wie auch 
hier Künstlerisches und Geistiges von der allgemeinen 
Not der Zeit nicht zu trennen ist. Erst an dem Tage, an 
welchem die Öffentlichkeit mit Schaudern bemerkt und mit 
Scham empfindet, daß ihre Künstler, ihre seelischen An- 
reger und Freudenspender, zu ihren schlechtest bezahlten 
Mitmenschen gehören, zu den schwersten und hilflosesten 
Opfern eines schreienden Mißverhältnisses zwischen 
ihrem Schein und ihrem Sein, zwischen Ansprüchen und 
Bedürftigkeit, zwischen Produktion und Konsum — 
warenmäßig gesprochen, was wohl entwürdigend, aber 
einzig richtig ist — . an diesem Tage wird auch die heutige 
Not des deutschen Theaters, seine Verlotterung und Ent- 
artung, seine Unlauterkeit imd sein Verfall, ihr rühm-. 
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loses Ende erreicht haben — künstlerisch, wirtschaftlich 

und menschlich. 

Bis dahin und heute ist als Ganzes genommen ein 
deutsches Schauspielerdasein das ärgste Sklaventum, 
das schlimmste Martyrium, das sich erdenken und 
«beschreiben läßt. Sinnlos und selbstzerstörend ist 
diese ganze Existenz. Menschen, die gezwungen sind, 
mit entkräfteten Nerven den zweifelhaftesten Geistesunrat, 
von dem sich der Unternehmer aus irgendeinem Grunde 
Erfolg verspricht oder zu dessen Aufführung er aus 
irgendwelchen, nicht immer ganz saubereu Motiven ver- 
pflichtet ist, in wenigen Wochen, ja manchmal wenigen 
Tagen herunterzuwürgen und wiederzukäuen, nur weil 
sie ein Vertrag zwingt oder weil sie sich scheuen, die 
letzte Fessel zu lösen, die sie mit dem sogenannten „ern- 
sten" Theater verbindet, müssen geistig oder moralisch 
entarten. Welcher Art diese Zumutungen sind, hat man in 
den letzten Monaten in fast allen größeren deutschen 
Städten und ihren Theatern schaudernd erlebt und vor 
kurzem hat das Bewußtsein dieses schmachvollen 
Prostituiertendaseins auf der Bühnen Vereinstagung in 
Wien zu einem allgemeinen Aufschrei der Entrüstung 
geführt. Unbegreiflich ist nur ein Publikum, das noch 
immer diese dramatischen Afterprodukte mit Ruhe oder 
gar mit Behagen genießt, die Direktoren zu deren An- 
nahme und Aufführung ermutigt und sich nicht sellbst. 
mit den Machtmitteln seines Willens, den freien Weg zu 
den reichen, blühenden Schätzen unseres dramatischen 
Besitzes erzwingt. Nichts tiefer als Schillers denkwürdiges 
Wort aus der Vorrede von der ..Braut von Messina": „Es 
ist nicht wahr, was man gewöhnlich behaupten hört, daß 
das Publikum die Kunst herabzieht; der Künstler zieht 
das Publikum heraib und zu allen Zeiten, wo die Kunst 
verfiel, ist sie durch die Künstler gefallen". Er hätte — 
in Kenntnis der heutigen Verhältnisse — hinzufügen 
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müssen: „Vor allem durch die, weiche die Künstler ver- 
pflichten, bezahlen und mißbrauchen". 

Dabei ist das Los der Männer noch beneidenswert 
gegen das ihrer Kolleginnen. Frauen, die für ein Schand- 
geld, das kaum zur Bestreitung persönlichster Bedürfnisse 
genügt, zu der künstlerischen Sorge noch die einer ge- 
wählten auffallenden Kleidung haben müssen, denn Ein- 
fachheit hierin widerspräche ja dem Geist der Kunst, die 
zumeist geboten wird, und dem Geschmack und Anspruch 
jenes Publikums, das sie verlangt, toleriert und bezahlt. 
Über die Ziffern, die das Monatseinkommen erster, an- 
erkannter Schauspielerinnen bilden, würde heute eine 
mittelgutgestellte bürgerliche Frau lachen. Was bleibt 
also, um doch zu leben, „standesgemäß" gekleidet zu sein 
und künstlerisch mitzuzählen: Die rasende Zersplitte- 
rung und Zerstreuung jeder einzelnen Existenz wie des 
Ganzen, die weitere Zermürbung durch diesen an sich 
aufreibendsten opfervollsten und zerstörendsten Beruf. 
Film, an mit Recht oder Unrecht probenfreien Tagen bis 
kurz vor der Vorstellung, Kabarett und Variete bis tief in 
der Nacht, wenige Stunden Schlaf, dann eine Probe ohne 
Konzentration und ohne genügende Vorbereitung, wieder 
Film, Theater, Kabarett, Variete bis tief in der Nacht. Da- 
bei sind dies noch die von Glück Begünstigten, denen 
solche Möglichkeiten winken. Es sind zumeist ja die Jün- 
geren, Elastischeren, irgendwie in augenblicklicher Kon- 
junktur Stehenden. Gerade die Älteren, Reiferen, Besten 
und Würdigsten des Standes, die Tempo- und Richtlinie 
ihres geistigen Lebens nur schwer mehr zu ändern ver- 
mögen, kommen für die Segnungen dieser Nebenverdienste 
nicht in Betracht und führen ein von allen Nöten des Da- 
seins gepreßtes und zerrissenes Leben. Und es sind be- 
rühmte und geliebte Namen darunter . . . 

Die Einsichtigen kennen diesen unsäglich traurigen 
Zustand, wissen, wohin er treibt und haben doch kein 
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Mittel der Abhilfe, es müßte denn das ganz radikale, nichts 
beschönigende, nichts verschonende einer gewaltsamen 
Zertrümmerung der ganzen heutigen Formen sein, die ja 
durch die Entwicklung ohnehin kommen muß. Und es 
wäre kein Grund, diesen unvermeidlichen Zusammen- 
bruch einzelner zu bedauern oder aufzuhalten. Aber auch 
das ist von größeren, allgemeinen Verhältnissen und Mo- 
tiven nicht zu trennen. Die Organisation, ganz und stetig 
in wirtschaftliche Kämpfe verstrickt, ist trotz tiefer Er- 
kenntnis dieser Sachlage ohnmächtig. Denn immer und 
immer nur waren es Summen und Ziffern, um die der 
Kampf ging, nicht die Kunst, nicht das Herz, nicht der 
Mensch. Als in der großen Bewegung des letzten Herbstes, 
die zum Streik führte, dieser Kampf gerade vor den ele- 
mentarsten k ü n s 1 1 e risc h e n Fragen des Standes Halt 
machen mußte, als dieser letzte entsjetzlicho Winter traurig- 
sten Tiefstandes hereinbrach, von dem sich viele der Guten 
und Besten nicht mehr erholen werden, und an dem sich 
nur Agenten und Gelegenheitsmacher händereibend freu- 
ten, der — um nur ein Beispiel zu nennen — mehrere ehe- 
malige Direktoren vornehmster Kunstinstitute zur Ope- 
rette und ins Kabarett führte, da war Not und Schicksal 
der deutschen Bühne wieder für eine Zeitlang besiegelt. 
Heute ist es gewiß: Die Revolution der Schauspieler steht 
noch aus. 

So lagen die Verhältnisse, die unbefangen und scho- 
nungslos zu schildern, vielleicht einmal notwendig war, 
als etwa dreißig junge Menschen sich zusammentaten, um 
als staatliches Unternehmen die erste Spielzeit der 
Wanderbühne zu begründen und zu gestalten. Sie hatten 
schlechte Gagen, wie es Gefahr und Vorsichtigkeit eines 
so jungen, tastenden Unternehmens, wie es die finanziellen 
Verhältnisse des Staates nötig machten. Sie bekamen 
strenge Verträge, laut welchen ihnen jede Neibenbetäti- 
gung. wie Film und Kabarett verboten war. Und sie hätten 
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auch keine Zeit dazu gehabt, denn sie mußten in sieben 
Monaten einunddreißig verschiedene Stücke auf die Beine 
stellen, darunter schwierigste und anspruchsvollste, hatten 
beinahe täglich vormittags und nachmittags Proben, ja oft 
bis spät des Abends und es blieb ihnen nichts — als wozu 
sie sich freiwillig und in Kenntnis der Umstände ent- 
schlossen hatten — , einmal nicht v o m Beruf, sondern nur 
d a f ü r zu leben. Die schädliche Nivellierung und Gleich- 
machung, die andererorten die ganze Kunstarbeit bedroht 
und durch die geringen Gagenunterschiede auch die künst- 
lerischer Reife und tatsächlichen Könnens verwischen 
möchte, war aufgehoben und hatte wieder der natürlichen 
Gliederung in erste, zweite und dritte Kräfte Platz ge- 
macht, von denen aber doch jeder einzelne Gelegenheit 
bekam, sich seinem Wesen und Können gemäß zu entfal- 
ten und weiter zu entwickeln. Als einziges Entgelt hatten 
sie für diese besonderen, unzeitgemäßen Leistungen eines: 
Sie brauchten nichts für ihre Garderobe, da nur Kostüm- 
stücke gespielt wurden und alles Nötige dafür zur Ver- 
fügung stand. Viele von ihnen wohnten (bei ihren Eltern. 
Wovon aber die andern — und es waren gerade die Besten. 
Reifsten darunter — diesen Winter lang gelebt und ge- 
zehrt haben, weiß ich nicht und will auch nicht danach 
forschen. Aber wenn einmal die Theatergeschichte dieser 
Epoche geschrieben wird, dann sollte dieses eherne Bei- 
spiel ebensowenig unverzeichnet bleiben wie der Helden- 
kampf bei den Termopylen und die Schweizerschlacht des 
Struth von Winkelried bei Sempach. Vielleicht merkt sich's 
eine prassende, tanzende Gegenwart. Im Elend schlechte 
Kunst zu machen, ist immer das traurige Schicksal der 
„Schmiere" gewesen. Aber im Elend Gutes versucht. 
Reines angestrebt und Einiges davon verwirklicht zu 
haben, darf wohl als seltener Fall gebucht werden. 

Hier ist ein Anfang, so rauh und unerbittlich er auch 
sein mag. nur für die schauspielerische Jugend sorgt und 
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das ernsthafte Problem der Alteren unberücksichtigt läßt. 
Denn um diesen ganzen schweren Weg mitzumachen, be- 
darf es des größten Opfermutes und einer geänderen Ein- 
stellung. Die letzten Jahrzehnte halben die Schauspielkunst 
veräußerlicht, sie von Wort, Seele und Geist zu tänzerisch 
spielerischen Attitüden und Bildhaftigkeiten hingedrängt, 
in Farbe, Form und Rhythmus Ersatz für Gefühl, Inhalt 
und Kraft gesucht. Nun heißt es, umlernen. Empfundenster 
Ausdruck und bescheidenste Demut für Sache und Per- 
sönlichkeit ist wieder das oberste Gesetz. Der „leuchtende 
Seelenschauspieler'" — wie es Alfred Kerr formuliert, wie 
es Laube und Otto Brahms gestaltet haben. Nichts neues 
im Grunde, wie ja kaum etwas auf der Welt, denn das 
stand schon weithin prangend und unverrückbar über der 
Pforte des alten Burgtheaters und will nur seine zeit- 
gemäße Wandlung und Umwertung, sonst nichts. Aus 
diesem Geist muß sich vor allem wieder Achtung und 
Kollegialität füreinander und Ehrfurcht für die Sache er- 
geben, nicht jene Oberflächlichkeit und Geringschätzung, 
die junge Schauspieler jetzt so häufig und unheilvoll an 
großen Theatern lernen, an denen sie im Grunde nichts 
zu tun haben. Denn Jugend gehört im Ernst und Scherz 
allen Spiels wieder zur Jugend. Und nur dieses geschlos- 
sene Heer einer neuen Generation kann den Sieg der ewig- 
jungen und ewigbestehenden Bühnenkunst dauernd er- 
fechten helfen. Hier wird sich ein Nachwuchsreservoir 
bilden, dessen rückwirkende Einflüsse auf schauspieleri- 
sche Schule und Erziehung bald unverkennbar sein wer- 
den und mitwirken können, das Publikum von dem Alt- 
bekannten, Altvertrauten, von dem bequemen System er- 
sessener Lieblingsschaft allmählich zu entwöhnen. So 
werden künstlerische Revolutionen ja gemacht und so 
drängen sie zu Höhe. Macht und Einfluß. Jener Bethlehem- 
stern, der über Weimar geleuchtet, und es nach Goethes 
Wort „klein und groß" gemacht hatte, schwebt und strahlt 
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auch über allem Sein, Werden und Wachsen echter und 
edler Bühnenkunst. Nicht anders hat der Naturalismus 
unter Otto Brahms eifervoll ethischer Führung, nicht 
anders das Moskauer künstlerische Theater, dieser voll- 
kommenste Ausdruck einer harmonisch beseelten Kunst, 
deren aufrüttelnde beispielgebende Wirkung man gerade 
jüngst — im berufensten Zeitpunkt — mahnend empfin- 
den und bewundern konnte, seinen Einzug in eine 
alte und morsche Welt gehalten. Aber damit eine Truppe 
siege, muß in ihr Autorität und Disziplin geweckt und 
hochgehalten sein, müssen Menschlichkeit und Menschen- 
tum in Lebens- und Kunstführung zum obersten Prinzip 
werden, muß von innen heraus aufgebaut und umgestaltet 
worden sein. 

Und damit ist ein Weg in die Zukunft des Theaters 
gewiesen und gerade mit Bewußtsein dort, wo diese Zeit 
am schlimmsten versagte und am schwersten gesündigt 
hat, im Menschliche n, das man gerade in dem labilen 
Bezirk der Bühne nicht genug betonen und berücksichti- 
gen kann. Und damit gerät das eigentlich Theaterhafte 
der Wanderbühne und dieser Probleme überhaupt in den 
Hintergrund und sie rücken ins Allgemeine, Ungebundene, 
Große. Die Wandeilbühne wird sein, weil sie ein tief- 
gefühltes Bedürfnis darstellt, wie dies der erste deutsche 
Wanderbühnentag im Juli vorigen Jahres zu Heidelberg 
feierlich verkündet und begründet hat. Und sie ist eben 
daran, sich jene erweiterte Basis zu suchen und zu schaf- 
fen, auf der die Bedingungen und Notwendigkeiten der 
Idee mit den immer schwieriger werdenden Forderungen 
der Zeit zu vereinigen sind. Städtebund und Volksbühne 
werden als die nächsten Entwicklungsstufen erzieheri- 
scher Bühnenkunst sich ihr anschließen. Das ist gewiß. 
Diese Schrift will auch keine letzte Antwort auf die vie- 
len aufgeworfenen Fragen sein, nur Anfang und Auftakt 
und die Rechtfertigung einer kulturellen Notwendigkeit, 
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welche die Bühne am Wiederaufbau unserer geborstenen 
Kultur gebührend beteiligen will. Aber wichtiger *als alle« 
dies, ist die Gewißheit, daß reine Kunst nur durch reine 
Menschen gemacht, von reinen Menschen nur voll verstan- 
den und empfangen werden kann. Glückt das, dann ist der 
Traum dos religiösen Theaters Wahrheit geworden, dann 
ist das Heispiel der antiken Bühne für unsere Zeit erfüllt. 
Die verschütteten mystischen Quellen der Kunst werden 
wieder losgelöst und rieseln und rinnen aufs neue. Wie 
ein Hymnus des großen Amerikaners Walt Whitman, der 
die Allbrüderlichkeit alles Menschenwerkes beethovenisch 
umfassen und verkünden wollte, klingt auch hier der Sieg 
des Menschlichen durch das Evangelium der Kunst. 




3 



33 



Spielplan 1920/1921: 



Grill parzer: Medea (9 Auff.) 
Schiller: Die Räuber (19). 

Kabale und Liebe (18). 
Goethe: Die Geschwister (6). 

Clavigo (4). 
Lessing: Emilia Galotti (5). 

Minna v. Barnhelm (32). 
Hebbel: Maria Magdalena (2). 

Raimund: Der Verschwender (17). 
Nestroy: Einen Jux will er sich machen (11). 

Gutzkow: Der Königsleutnant (10). 
F r e y t a g : Die Journalisten (15). 

Wildenbruch: Die Haubenlerche (8). 
Hans Sachs: Ter Tod im Stock (9). 

Frau Wahrheit will niemand her- 

bergen (8). 
G r y p h i u s : Herr Peter Squenz (5). 
Anzengruber: Doppelselbstmord (11). 

Der G'wissenswurm (38). 

Stahl und Stein (2). 
Henedix: Der Vetter (22). 

Die zärtlichen Verwandten (12). 
Karl weis-: Das liebe Ich (59). 
Hauptmann: Der Biberpelz (8). 
Mol iere: Der eingebildete Kranke (12). 

Körner: Der Nachtwächter (11). 

Wildgans: Armut (13). 

Pocci: Zwei Kasperliaden: Kasperl als 

Prinz (24) und Die Erbschaft. 

Schnitzler: Paracelsus (6). 

Liebelei (7). 

L'Arronge: Mein Leopold (6). 

Aufführungsziffern bis Ende Juli. 

Gastspiele außerhalb Wiens fanden und finden bis Ende 
Juli an 25 Orten mit 126 Aufführungen statt. 
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Für die Spielzeit 1921/1922 sind in Aussicht 

genommen: 



Schiller: Maria Stuart. 

Die Braut von Messina. 
Goethe: Die Laune des Verliebten. 

Die Mitschuldigen. 

Egmont. 

Grillparzer: Des Meeres und der Liebe Wellen. 

Weh' dem, der lügt. 
Kleist: Das Käthchen von Heilbronn (Musik 

von Pfitzner). 

Der zerbrochene Krug. 
Lessing: Nathan der Weise. 

Philotas. 

Der junge Gelehrte. 
Otto Ludwig: Hans Frei. 
Hebbel: Agnes Bernauer. 

Shakespeare: Was Ihr wollt. 

Der Kaufmann von Venedig. 
Caldern n: Das Leben ein Traum. 

Der Richter von Zalamea. 
Anzengruber: Das vierte Gebot. 

Der Meineidbauer. 

Heimg'funden. 
N e s t r o y : Das Geheimnis des grauen Hauses. 

Der Zerrissene. 
Bauer nfeld: Großjährig. 

Raimund: Der Alpenkönig und der Menschenfeind. 

Die gefesselte Phantasie. 
Goldoni: Der Diener zweier Herren. 

Kotzebue: Die deutschen Kleinstädter. 
Ibsen: Nordische Heerfahrt. 

Die Stützen der Gesellschaft. 

Nora. 

Die Wildente. 
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Tolstoi: Die Macht der Finsternis. 

Gogol: Der Revisor. 

Büchner: Woyzek, Leonce und Lena. 

Keim: Die Spinnerin am Kreuz. 

Das Steinfeldmärchen. 
Hawel: Mutter Sorge. 

Kalidasa: Sakuntala. 
Byron: Marino Faliero. 

Holberg: Die Wochenstube. 

Wildenbruch: Heinrich und Heinrichs Geschlecht. 
G.Hauptmann: Fuhrmann Henschel. 

Hannele. 

Laube: Die Karlsschüler. 

Strindberg: Ostern. 
Schönherr: Die Bildschnitzer. 

Erde. 

Kindertragödie. 

Das Königreich. 
K ranewi't tei •: Andre Hofer. 
Karl weis: Das grobe Hemd. 

Die Passion. 
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KLEINE 
AMALTHEA- BÜCHEREI 

1. Serie. 

Herausgegeben von 

Karl Toth. 

Eine Sammlung der bedeutendsten Kleinkunstwerke der Weltliteratur 
in geschmackvollen Liebhabereinbänden. Format 15X10. Jede Serie 
umfaßt sechs Bändchen. Die Sammlung erhält dadurch ihren be- 
sonderen Wert, daß jedes Bändchen, von einem dem Kunstwerke 
kongenialen Künstler vollkommen ausgestattet, mit Bildern und 

Buchschmuck versehen ist. 

Band 1. ANAKREON. Auswahl nach Mörike. Buch- 
schmuck und 8 Originallithographien von Otto 
Friedrich. 

Band 2. MARIE DE FRANCE. Auswahl nach Hertz. 

Mit Buchschmuck und 8 Dreifarbendrucken von 
Karl Alexander Wilke. 

Band 3. DER HEILIGE FRANZ / LEGENDEN. Über- 
setzt vom Herausgeber. Mit Buchschmuck und 
8 Originallithographien von Maximilian Lieben- 
wein. 

Band 4. RINCONETE UND CORTADILLO von 
CERVANTES. Verdeutscht nach Förster. Mit 
Buchschmuck und 8 Originallithographien von 
Franz Wacik. 

Band 5. VATHEK von BECKFORD. Übersetzt vom 
Herausgeber. Mit Buchschmuck und 10 Drei- 
farbendruckbildern nach Originalaquarellen von 
Karl Alexander Wilke. 

Band 6. AUS DEM TAGEBUCH EINES WANDERN- 
DEN SCHNEIDERGESELLEN von GAUDY. 
Mit Buchschmuck und 8 Originallithographien 
von Emil Preetorius. 
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AMALTHEA-BÜCHEREI 



B.inJ 



Band 



1. Hermann Bahr, Adalbert Stifter. Eine Entdeckung. Preis brosch. Mark 5.60, 
geb. Mark 8.50. 7. Tausend. 

2. Wilbrandt-Baudtu» , Aus Kunst und Leben. Erinnerungsskizzen einer alten 
Burgschauspielerin. Mit ca. 25 Bildern. Preis brosch, Mark 10.—, geb. Mark 

15.—. 3. Tausend. 

Band 3. Robert Faeel, Rainer Marin Rilke. Preis brosch. Mark 7.-, geb. Mark 
11.—. 3. Tausend. Neuauflage in Vorbereitung. 

Band 4. Jona» Frankel, L V. Widmann. Mit einer Bildtafel. Preis brosch. Mark 7.—, 

geb. Mark 11.—. 7. Tausend. 

Band 5. Max Hochdorf, Zum geiatlgen Bilde Gottfried Kellere. Preis brosch. 
Mark 7.—, geb. Mark 11.—. f. Tanaend. 

Karl Kobald, Alt-Wiener Musihstatten. (Otuck, Haydn-, Mozart, Beethoven, 
Schubert.) Mit ca. 70 Abbildungen. Preis brosch. Mark 18.-, geb. Mark 23.-. 

k, Lyrik ans Deutsch Österreich. (11. bis 20. Jahrhundert.) Preis 
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brosch. Mark 11.—, geb. Mark 16.—. 4. Tausend. 

Band 8. Friedrich Rosenthal, Schauspieler aus deutscher Vergangenheit. Mit 

5 Bildbeigaben. Preis brosch. Mark 10.—, geb. Mark 15.—. Inhalt: Einleitung. 
August Wilhelm Iffland, Sophie Schröder, Ludwig Devrient, Heinrich Anschütz, 
Carl Seydlmann, Friedrich Mitterwurzer. 2. Tausend. 

Band 9. Hanns Schiitter, Versäumte Gelegenheiten. Die oktroyierte Verfassung 
vom 4. März 1849. Ein Beitrag zu ihrer Geschichte. Preis brosch. Mark 8.—. 

Band 10-13. Hanns Sehlitter, Aus Österreich» Vormärz. Band I: Galizien und 
Krakau, Band II: Böhmen, Band III: Ungarn, Band IV : Niederösterreich. Jeder 
Band brosch. Mark 7.—. 

Band 14. Benedetto Croce, Goethe. Mit einem Stich von Lips. Preis brosch. Mark 
20.—, geb. Mark 25.—. 4. Tausend. 

Band 15. Nanny von Esther, Alt-Zürich. Mit ca. 12 Abbildungen von Prof. Boll- 
mann, Winterthur. Preis brosch. Mark 18.—, geb. Mark 23.—. 7. Tausend. 

Band 16—17. Jakob Minor, Aus dem alten und neuen Burgtheater. Heraus- 
gegeben von Stefan Hock. Mit vielen Bitdern. Doppelband. Preis brosch. 
Mark 30.-, geb. Mark 35-.-. 7. Tausend. 

Band 18. Unsere Hebe Frau in Österreich . Legenden und Sagen. Gesammelt und ein- 
geleitet von Franz Strunz. Mit zahlreichen Bildern von Dürer und anderen 
deutschen Meistern. Preis brosch. Mark 17.—, geb. Mark 20.—. 3. Tausend. 

Band 19. Karl Kobald, Schubert und Schwind. Ein Biedermeierbuch. Mit zahlreichen 
Illustrationen nach Originalen aus dem Kreise Schuberts und Schwinds. Preis 
geb. Mark 35. — . 4. Tausend sechs Wochen nach Ausgabe. 

Band 20 — 22. August Fournler und Arnold Winkler, Tagebücher von Gentx 

(1829 — 31). Bisher Ungedrucktes. Das letzte Werk des berühmten Wiener 
Historikers August Fournier. Fortgesetzt und vollendet von Arnold Winkler. 
Mit einem Faksimiledruck der Tagebücher und Bildern Franz L, Metternichs, 
Gentz' und Fanny Elßlers. Preis brosch. Mark 45.—, geb. Mark 50.—. 

Band 23. Josef Kömer, Arthur Sehnltsler und eein Werk. Mit teilweise farbigen 
Szenenbildern. Erscheint Sommer 1921. 

Jfred Sehnerich, Wien. Kirchen und Kapellen. Mit 15 Grundrissen 
und 1 Farbenbild nach Jak.Altund ca.50 Bildbeigaben. Preis brosch. Mark 30.-, 
geb. Mark 35.—. 

Band 26. Benedetto Croce, Arlost Corneille, Shakespeare. Übersetzt von Julius 
von Schlosser. Erscheint September 1921. 

Band 27. Benedetto Croce, Dante. Übersetzt von Julius von Schlosser. Er- 
scheint Juli 1921. 

Amalthea -Verlag (Zürich * Leipzig * Wien) 

Zentrale: Wien DI, Seidle-asse 8. 
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Band 2. Wllbrandt-Baudius, Aas Kunst und Leben. 

Erinnerungsskizzen einer alten Burgschauspielerin. Mit 
ca. 25 Bildern. Preis brosch. Mark 10.—, geb. Mark 15.—. 
3. Tausend. 

J Band 6. Karl Kobald, Alt-Wiener Musikstatten. (Gluck, 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert.) Mit ca. 70 Ab- 
[• bildungen. Preis brosch. Mark 18.—, geb. Mark 23.— 

3. Tausend. 

• Band 8. Frledr. Rosenthal, Schauspieler aus deutscher 
Vergangenheit. Mit 5 Bildbeigaben. Preis brosch. 
Mark 10.—, geb. Mark 15.—. Inhalt: Einleitung: August 
Wilhelm Iffland, Sophie Schröder, Ludwig Devrient, 
Heinrich Anschütz, Carl Seydimann, Friedrich Mitter- 
wurzer. 2. Tausend. 

Band 16—17. Jakob Minor, Aus dem alten und neuen 
Burjrtheater. Herausgegeben von Stefan Hock Mit 
vielen Bildern. Doppelband. Preis brosch. Mark 30. 
geb. Mark 35.—. 2. Tausend. 

Band 19. Karl Kobald, Schubert und Schwind. Ein Bieder- 
tneierbuch. Mit zahlreichen Illustrationen nach Originalen 
aus dem Kreise Schuberts und Schwinds. Preis geb. 
Mark 35.—. 4. Tausend sechs Wochen nach Ausgabel 

• Band 23. Josef Korner, Arthur Schnitzler und sein 
Werk. Mit teilweise farbigen Szenenbildern. Erscheint 
Sommer 1921. 

Amalthea -Verlag (Zürich * Leipzig * Wien) 

Zentralst Wien 10, Seidigaue 8. 
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Paul Frank: 

„DER GEPARD" 

Roman 

Preis brosch. Mk. 10.—, geb. Mk. 15. — . 

Richard Duschinsky: 

„MECHTHILDIS" 

Preis brosch. Mk. 6. — , geb. Mk. 10.—. 

Karl Kobald: 

„KÜNSTLER FRÜHLING" 

Roman 

Preis brosch. Mk. 6.—, geb. Mk. 10.—. 

L. W. Rochowanski: 

„NACKTE INSPIRATIONEN" 

Novellen 
Preis brosch. Mk. 7.—. 

Leonhard Stein: 

„FEUERLILIE" 

Novelle 
Preis brosch. Mk. 3.50. 

Leonhard Stein: 

„FLÖTEN BLÄSER" 

Novelle 

Preis brosch. Mk. 4.50. 

Amalthea -Verlag (Zürich * Leipzig * Wien) 

Zentrale: Wien HI, Seidlgasse 8. 



44 



Digitiz&d byt 



" ■ • • ! 

Digitizedbyj Google "| 



